
GRABDENKMÄLER DER RENAISSANCE

Der st;trke, durch den Humanismus genährte Geltungstrieb
des Renaissancemenschen auch über den Tod hinaus kam vor­
allem den Renaissancegrabmalen zugute, von denen eine sehr
große Zahl außen und innen die Wände des Domes bereichert.
Ihre eing,ehende Erforschung im Zusammenhange mit den
nach Tausenden zählenden Grabmälern des 16. und beginnen­
den 17. Jahrhunderts in ganz Österreich aber würde die Höhe
der heimischen Renaissanc.eplastik in Verbindung mit einzel­
nen Künstlerpersönlichkeiten und Schulen (Wien, Salzburg,
Eggenburg) ins rechte Licht rücken. Nicht nur Kirchen- und
weltliche Fürsten wie im Mittelalter waren es, die in der
Stephanskirche, was als Bevorzugung galt, und am Stephans­
fried~of an den Kirchenwänden prächtige Grabsteine erhiel­
ten, sondern auch Professoren der Universität und reichere
Bürger. Aus den rund 200 Grabdenkmälern von St. Stephan
seien nachstehend die wichtigeren und mit figürlicher Plastik
v-erzierten hervorgehoben.

Renaissanceelemente treten an' den .Wandgräbern unseres
Domes schon sehr früh, bereits am Ausgang des 15. Jahrhun­
derts, aber nur an den Rah m u n gen auf, während die
figürliche Plasti~und die Schrift bis tief ins 16. Jahrhundert
hinein noch der heimischen Gotik verpßichtet bleibt. Dieses
frühe Vorkommen von südlichen Renaissanceeinfassungen in
der Zeit heimischer Spätgotik t~effen wir auch bei Portalen
inWien, so bei den 1495 und 1497 bezeichnetenPortallünetten
im Hofe des Hauses Lugeck 7 oder beim bekannten Portal der
Salvatorkapelle nach 1515. Die Vhertragung dieser südlichen
Renaissanceformen nach dem Norden vermittelte weniger der
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Zustrom italienischerKünstler, der erst von der zweiten HäUte
des 16. Jahrhnnderts an in größerem Umfange einsetzte, son·
dern die Graphik in den Einfassungen von Buchtitel~, Ein·
blattdrucken, Exlibris und Omamentstichen, wobei die Buch.
illustration Vened~gs, dieser größten Frühdruckstätte Europas,
eine besondere Rolle spielte.

. Die schöne, in die Nordwagd der Eligiuskapelleoeingelassene
Grabplatte des im Jahre 1499 verstorbenen Wiener Bürgers
An d r: e a s Fe der folgt in der spätgotischen Reliefdarstel.
lnng der Olbergszene dem Stile der Balustradefiguren des
Friedrichsgrabes (Michael Tichter, Abb. 60). Auch das Spruch.
band in der Konsolenschräge darunter samt der Schrift ist
noch gotisch, während der rechte~kige Rahmen mit den Re­
naissancesäulen (ionische Voluten auf gotisierenden Blatt·
kapitellen!) bereits dem neuen Stil ebenso folgt Wie die
reizvollen Frührenaissancepilaster und Blattkränzeolombar­
discher Prägnng des ähnlich aufgebauten Wandgrabes eines
Pa u I ... (?) am Nordturm, die ein der heimischen SP.ätgotik
um 1520 zugehöriges großes Relief rahmen. Es stellt den
heiligen Paulus dar, wie er den mit dem Znnamen unbekann­
ten Stilter der heiligen Katharina empfiehlt, deren Figur trotz
dem. die Körperlichkeit durch reiche spätgotische Fältelung
verhüllendem Gewande im breitausladenden Standmotiv be­
reits die Renaissance erkennen läßt. Ebenso ursprünglich und
lebendig wirkt der in köstlicher Art in einen verstäbten goti­
schen Rechteckrahmen eingoebaute rundbogige, geschlossene
Renaissancerahmen des ° Grabmals A u g u s tin Hol der t
an der Westwand des Domes. Die spätgofischen Reliefdarstel.
lungen: Thronender Gottvater, Kreuzigung und Stilter­
figuren, hatte Franz Ottmann aber der Schule Nikolaus Ger­
harts zugeschrieben, dem auch das Grabmal des Kremsers
T h 0 m a s Res c h um 1520, mit der Reliefgruppe über einer
abgeschrägten Inschriftkonsole: Christus vor dem ungläubigen
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Thomas vom Bestatteten verehrt, im Südturm mit einiger Re­
.erve. gegeben werden kann.

Eine ähnlich reizvolle Vermischung von Spätgotik und Re­
naissance erfreut uns an dem künstlerisch hochbedeutenden

. \ I

Grabmal des im Jabre 1512 verstorbenen Lehrers des kanoni-
schen Rechts Dr. J 0 h a n n e s K eck man n von Retz an
der Außenwand des Domes nördlich der Eligiuskapelle. Die
Reliefs sind unter dem Einfluß der Renaissance schon breiter
und flächiger gehalten und stellen im Hauptfelde die Martins­
messe dar, bei der ein Engel ministriert, während der Stifter
liDks davon betend kniet. Im Figurenschrein des Altaraufbaus
steht die Muttergottes zwiscben der heiligen Barbara und
Katharina und den heiden Johannes; darüber die feurige
Kugel, die über dem Haup,te Martins während der Messe er·
schien. Aus dem Stil der Figuren des unteren Teiles des Grab­
mals mit ihren bedeutenden charaktervollen Köpfen und der
Eigenart der Gewandbehandlung, besonders in der überein­
stimmung mit den Figuren des Orgelfußes schloß Oettinger
auf ein Werk Anton Pilgrams, währender den ob~renTeil des
Grabes dem Meister des Rechweingrabes (Abb. 72, 76) mit Rück­
sicht auf die weitgehende stilistische Verwandtschaft der
Figuren zuschrieh. Der diesen gegenüber mehr nntergeordnet
wirkende Rahmen ist wieder über dem bekannten Inscbriften­
band wie beim Reschgrab aufgebaut und birgt innerhalb spät­
gotischen Stab~erksRundnischen und Lünetten, Delphine und
Putten nach venezianischer Art. Das Keckmann-Grab leitet in
der Persönlichkeit des Verstorhenen, der Rektor der Wiener
Universität war, zu der sehr bemerkenswerten Gruppe der
Professorengräber des Domes über.

Entschiedener spricht sich die Renaissance im Rahmenwerk,
teilweise aber auch schon im Stil der Figuren (Kreuzigungs­
relief mit den heiden Johaimes, Hieronymus und Stifter) bei
dem Grabmal des im Jahre 1506 verstorbenen J 0 h a n ne s
KaI t e n m a r k t e r im Apostelchor aus. Die in den Kreuzes-
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halken geritzte Inschrift M T 1517 kann man mit Rücksicht
auf den vorgerückten Stil nur schwer mit dem Michael Tichter
des FIiedrichsgrahes in Verhindung setzen, um so mehr, als
das Kaltenmarkter Grah mit dem Wandgrah der in den Jahren
1514 und 1521 verstorbenen Domherren Ge 0 r g Hag e rund
Jak 0 h H u ehe r verwandt ist (Ahb. 77). Beid,e Grabmäler
aller gehen wieder mit dem Alta~ der Schloßkirche in Siern­
dorf und dem künstlerisch sehr bedeutenden T ö p f e r alt a r
der Helenenkirche in Baden zusammen, der ja einst im Ste­
phansdome stand, womit der heimische, aher nur wenig mit
der Gerhart-Werkstätte in Verhindung stehende Charakter
dieser Skulpturengruppe um 1520 erwiesen wird.

Die Rahmung der beiden Grabmäler Kaltenmarkter und
Hager-Hueber ist lomhardo-venezianisch, besonders im Rund­
bogenabschluß, der schon hei der Markuskirche der Lagunen..
stadt im 11. Jahrhundert auftritt und für die venezianische
Frührenaissance bei zahllosen Fassaden" Portalen, Grabdenk­
mälern und Altären ehenso typisch wird wie die nebeneinander­
gereihten Nischen. Beide Motive bringt das 1514 bezeichnete,
mit der ehen genannten Grabmälergruppe verwandte Wa~d­

grah ~es H ans R e c h w ein von H 0 n i g s tor fund
seiner Gattin M,a r gar eta südlich vom Eingang in die Tirna­
kapelle (Ahh. 76). In dem für die frühe Entstehungszeit schon
recht geschlossen und groß gesehenen altarmäßigen Aufbau,
der nur durch die schräge Fnßplatte mit der ~nschrift an die
V~rgangenheit anknüpft, sind im Sockel Reliefs des Stifter­
ehepaares mit dem Wappen, darüher im Hauptfelde die
Muttergottes zwischen den beiden Johannes und im Bogen­
felde die Kreuzigungsgruppe im Stile des Kaltenmarkter Gra­
hes eingelassen.

Links vom Eingang in die Tirnakapelle fällt auch das be­
kannte und bedeutende Professorengrah des J 0 h a n n ~ s
C u s p i ni a n (Spießhammer, t 1529, Ahb. 73) auf. Das Brust­
bild des hreitspurig auf aeine Bücher gestützten aus Schwein-

122



furt in Unterfranken gebürtigen Humanisten In der Mittel­
nische ist zwischen seitlichen Nischen mit den Halbfiguren
seiner beide1\. Gattinnen Anna und Agnes angeordnet.. Darunter
die breite Inschrifttafel auf drei stark geschwellten Säulen,

. zwischen- !lenen sich die acht Kinder des Gelehrten aufreihen.
Die Nischen- und ·Pilastergestaltung erinnert wieder an vene­
zianische Einflüsse, die diesmal vielleicht nicht unmittelbar,
sondern über Augsburg; das ja stets mit Venedig in Verbindung
stand, nach Wien gekommen sein mögen. Der Stil der Figuren
aber ist wieder österreichischen Ursprungs. Garzarolli von
Thurnlackh schreibt das Grabmal dem vielleicht aus der
Wiener Familie Lackner (S. 127) stammenden, bei Veit Stoß
geschulten Andreas Lackner zu, ebenso, allerdings nicht im­
mer ganz überzeugend, unter andern Grabmälern des Stephans­
domes -auch das des großen Humanisten Co n rad Ce I te s
(t 1508, Abb.74) am Nordturm (Ostseite). Dieses Wandgrab
mit der Halbfigur des Gelehrten, der die Hände auf je drei
Bücher legt, klingt im archirektonischen Aufbau an paduani­
sche Professorengräber, aber auch an das Grab des Pomponius
Laetus, dessen Schüler der Verstorbene in Rom war, an. Die
Behandlung des Figürlichen hat Ottmann dagegen ebenso wie
beim Grabstein Qu i r i n T ein i n ger (1513) auf der Ger­
hart-Werkstätte abgeleitet.

An diese Frührenaissancegrapmäler sei das bekannte
S t rau b s c h e E p i t a p h an der Südseite des Südchores
angereiht (Abb.64), das mit Rücksicht auf den daneben be­
statteten, im Jahre 1540 verstorbenen Stifter, den Kirchen­
meister Johann Strauh, meist um diese Zeit, ja sogar noch
später angesetzt wird, was mir allerdin~s reichlich spät er­
scheint. Dargestellt ist in der Mitte der gefühlsbetonte Ab·
schied Christi von Maria, umgeben von Rundreliefs der sieben
Schmerzen Mariae, teilweise nach gl'ap·hisch~n Vorlagen Alb·
recht Dürers. Mit Recht hat man den Stil der Reliefs mit dem
des Bogenfeldes des Salvatorportales verglichen, was auch von
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der lomhardo-venezianischen Rahmung und deren Renaissance­
ornamentik gilt. Die Medaillons dagegen sind nach Art vene­
zianischer Rundscheiben (Patere) um das Mittelrelief im Halb­
kreise angeordnet.

Aus dem Rahmen der gleichzeitigen Stephansdomplastik
aber fällt das groBe rotmarmorne Wandgrab des Bis c hof s
G e 0 r g S I a t k 0 n i a (1522) im Frauenchor heraus, desseu
trotz allen Details (Abb.71) groBgesehene Relieffigur mit Ar­
beiten Loy Heriugs zusammengebracht wurde. Sehr fort­
geschritten für die Entstehuugszeit ist die monumeutale Rah­
menarchitektur der Nische innerhalb eines von einem Dreieck­
giebel gekrönten Pilasterportales. Entsprechend bescheidener,
aber von ebenfalls sehr geschlossener Komposition ist das
schöne Grabmal des Wiener Bis e hof s J 0 h a n n F a b e r
(1541) mit der Halbfigur des Bestatteten 'in ähnlicher Ein­
fassung wie das ältere Slatkoniagrab. Es wurde ebenfalls mit
der Werkstätte Loy Herings in Verbindung gesetzt (Abb.75).

Vereinen diese Frührenaissance-Wandgräber in me}st sehr
geschmackvoller Art eine gotisch-österreichische Grundhaltung
im Figürlichen mit dem aus Venetien oder der Lombardei
bezogenen Aufbau, so wird um die Jahrhundertmitte alles ein­
heitlicher und gröBer gesehen. An der Wende dieser -beiden ,
Kunstauffassungen steht der schöne Wappengr~stein P h i­
li p p und M arg are t a. S t e g" er m ü I n e r (t 1549 und
1548) am Südturm. An die lomhardo-venetische Rahmung mit
RundabschluB wird eine groBe Inschrifttafel mit noch goti­
.schen Minuskeln nicht mehr lose angefügt, sondern als ein
integrierender Bestandteil in den Gesamtaufbau fest eingefügt,
wie bei dem ebenfalls am Stephansturm befindlichen Grabmal
der F ami I i e S i gen f eid e r von 1555, bei welchem auBer
der altertümlichen schräg angehefteten Schrifttafel noch eine
groBe, fest eingefaBte Inschrifttafel gewissermaBen als Archi­
trav dient. Kräftige schattende Gesimse und venezianische
Pilaster rahmen die Reliefdarstellung des Abschieds Christi
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von den Frauen und Aposteln (man erinnert sich dahei an die
Ahschiedsszenen auf antiken Grabmälern), während darunter
die zahlreichen Mitglieder der Familie knien. Figuren wie die
des frontal gesehenen Erlösers, be~ der Stand- und Spielbein
klar unterschieden wird, ·ode.r der Frau unter der Pforte leiten
die antike Urform ins Wienerisch-Boilenständige über. Kurt

Rathe hat das allerdings ältere und gotischere Grabmal des
M at t h i a s Hau e r (1515) von der Westfassade des Dome's
und andere Renaissanceskulpturen in Wien damit zusammen­

gestellt, das wieder mit den früher genannten Grabdenkmälern
Resch, Paulus und Holdert sich zu einer einheitlichen Gruppe
zusammenschließt.

Ruhiger und weniger unterteilt wird diese Anordnung, der
späteren Entstehungszeit um 1560 entsprechend, beim Grab­
mal des Uni ver s i t ä t s r e k tor s J 0 h a n n G ö s I und
seiner Gattinnen an der Westseite des Domes, wobei das Relief

des Gekr.euzigten, von den Stiftern verehrt, sicherlich einem
heimischen Meister zugehört, während die Renaissanoefüllung
der Pilaster und die reichen Kompositkapitelle mehr an lom­
bardische VOFbilder denken läßt: Der Typus dieser Wand­
gräber wurde dann um 1573 bei dem Grabmal des J 0 h a n n
E g lau e r an der südlichen Außenwand des Langhauses in

die schwereren Formen der Hochrenaissance übersetzt.
Doch verweilen wir noch etwas bei den Grabtafeln der

Jahrhundertmitte. Mit dem Grabmal Georg von Liechtenstein
in der Michaelerkirche ist d~s große Grab (Abh. 82) des 1545
gestorbenen L e 0 n h a r d Fr ei her r n v. We I s im Apostel­
chor verwandt. Die Figur des Ritters mit Kriegsfahne und
Schwert steht bereits sehr frei innerhalb der monumentalen
Pilasterrahmung, ein Aufbau, der an das Grabmal Phi I i p p
Z i e gl er s (1547) am zweiten Langhauspfeiler der Südseite
erinnert. Angefügt sei noch das allerdings viel bescheidenere
Wandgrab des Pro p s t e s J 0 h a n n R 0 s i n U-8 von 1545
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mit der Halhngur des Verstorbenen qher einer großen In­
schrifttafel mit monumentalen ~ntiken Buchstahen.

Aus chronologischen Gründen sei hier das hölzerne E pi.
t a p h mit dem 0 I g e m ä I d e Kai s e r F r i e d­
r ich sIll. im Apostelchor eingereiht, das über die Beisetzung

d~s Kaisers in dem Marmorsarkophag (Abb. 28) herichtet und
um 1540 von Ferdinand I. gesetzt wurde. Es ist im Aufbau'
mit der Wappentafel an der Westfassade des Schweizerhofes
von 1536 verwandt. Holzepitaphe gehören im Stephansdom
übrigens zu den Seltenheiten, wie das des P a u·1 E m p f i n­
ger und s~iner Gattin E I isa h e t h (1566) mit gemalter
Auferstehung am ersten Wandpfeiler im südlichen Seitenschiff

und der Totenschild eines G r a f e n I sen h u r g von 1619
im Frauenchor.

Das letzte Drittel des 16. Jahrhunderts hringt eine groBe
Abwechslung in den zahlreich erhaltenen Grabdenkmälern des
Domes, die teils im nördlich manieristischen Sinne bereichert,
teils in einer monumentaleren Auffassung mehr vom Kunst­
wollen südlicher Hochrenaissance erlaBt werden. So ist das

Relief des 1566 verstorhenen Fähnrichs L e 0 Not h a f f t im
Frauenchor (Abh.88) von köstlicher, fast derber Lebendigkeit
und Urwüchsigkeit, während das wenig jüngere (1568) große
Wandgrah des End e r s W 0 I f von 0 b er- V 0 I c k b ach

an der westlichen AuBenseite des Domes zwar den Gesamt­
aufbau nach Art eines Renaissanceportals in Sebastiano Serlios
Architekturhüchern mit ionischen Pilastern, einem hohen von
Voluten begleiteten Architrav und einem darauf ruhenden
tief.en Flachgiehel großartig rabmt, in· diesen Rahmen aber
eine unglaubliche Fülle kleinteiliger, nordisch manieristischer
Reliefs in vier Schichten ühereinander. einbettet, so eine Auf­
erstehung Christi und das Jüngste Gericht, eine Inschrifttafel
in ngurenbelebter Rollwerkkartusche, ein vom Stifter ver­
ehrtes Kruzifix mit Inschrift in hermenbegleitetem Rustikato~
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und eine reiche Landschaft unter gotisierendem Kielbogen mit
Hermenpilastern (Abb.78). '

Besonders reizvoll in dieser Kleinteiligkeit, die aber auch
den äußeren Rahmen erEaßt, wirkt das Grabmal H ans
U i b e r man n s und seiner Gattinnen (1570) im nördlichen
Seitenschiff, wobei nur der oberitalienisch venezianisch beein­
Bußte Mittelteil mit der Auferstehung Christi an den Süden
erinnert, der reich 'verzierte Auf- und Untersatz dagegen durch­
aus bodenständig ist (Ahb. 55,79). Bedeutender in Einzel­
formen ist das ähnlich aufgebaute Grabmal Fra n z L a c k­
n e r s von 1571 neben dem Lacknerschen Olberg (Abb'. 65),
vor allem in dem wundervollen Bron~erelief Christus in der
Vorhölle und den beiderseits vor Nischen gestellten Bronze­
statuetten der Hoffnung und Liebe. Fast vollständig aber ist
die südliche Grundhaltung bei dem im Aufbau verwandten
Wandgrab des W 0 I f g a n g M e i g s n e r von 1570 im nörd­
lichen Querschiff mit der Auferstehung Christi zwischen Her­
menpilastern geschwunden. Angereiht sei wegen seiner reichen
Wappendarstellung der renaissancemäßig rechteckig gerahmte
Grabstein Li e n ha r t La c·k n e r am Strebepfeiler rechts
vom Lacknerschen Olberg (Abb. 65) sowie die darauf liegende
nach Art der Bekrönung des Grabmals Hager-Hueber (Ahh. 77)

verzierte Halhkreisplatte der Bar bar a und Mag d ale n a
L a c k n e r (Ahb. 65) von 1555. Viel hochrenaissancemäßig
monumentaler wirkt das nur um fiinf Jahre jüngere figürliche
Grabmal des Gelehrten C h r ist 0 p h Hili i n ger von 1560
in der Allerseelenkapelle (Ahb. 67) durch seine mächtige Ein­
fassung mit ionischen Säulen und einem schweren Flachgiebel
darüber.

Um die Jahrhundertwende werden dann die Formen schwe­
rer und voller und die schönen Einzelheiten zu einer großen
Einheit zusammengefaßt wie bei den beschädigten Wandgräbern
He in ri c hAi n in ger s (t 1596) und J 0 h_a n n e s 0 v e r­
b r 0 u c k e r s (t 1613?, Ahh.86) im Frauenchor. Die Mittel-

I
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reliefs, eine in Wolken thronende Muttergottes und eine
Marienkrönung, dominieren wie Altarblätter und werden bei.
derseits von Säulen flankiert, über denen sich wie heim Grab­
mal E gl aue r in Ankündigung des Barocks der Architrav ver­
kröpft. Auf diesem ruht beim Grabmal Overbroucker bereits
ein. barock gesprengter Giebel. Die Schrifttafeln werden bei
b-eiden Gräbern sockelartig dem Gesamtaufbau ebenso unter­
geordnet wie die aufgesetzten Sc)J.ilde (Wappen und Mono­
gramm Christi). Heimische Kunst vermählt sich dabei mit süd·
lichen Wurzeln, die aber nicht mehr in Oberitalien, sondern
weiter südlich im römischen Kunstkreise zu suchen sind.

Aus dieser Entwicklung fällt das klein.e, aber überaus reiz-'
volle Wandgrab G e 0 r gEn gel h art s von 1584 über dem
Teinigergrab (S. 123) heraus, das uns trotz der ernsten Stim­
mung eines Totengedenkmales in eine andere fröhlichere Welt
zu führen scheint. Denn zwei im Verhältnis zum Aufbau recht
große Engelputten nach Art dieser südlich heiteren Atelier­
geister der Renaissance sind als wichtig3te figürliche Plastik
in das um eine ovale und eine rechteckige Inschriftplatte ge­
legte nordisch malerische Rollwerk verflochten.
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